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Fortsetzung.) 
ach ihrer Rückkehr ins Vater 


Irene von Reichenberg, die 
hübſche en zuerſt 
einen harten Stand. 
s Die Eltern lebten in beſchränkten 
Verhältniſſen. Sie beſaßen früher 
ein großes, einträgliches Gut, allein ſie 
hatten abgewirtſchaftet und mit großer Mühe 
nur eben ſo viel gerettet, um ein 
Haus mit Garten in einem Landſtädt— 
chen erwerben zu können. — Dort be 
trieb der Vater die Zucht von Blu: 
men, feinem Gemüſe und Obſt als 
Erwerb und die; Mutter ſuchte mit 
Geflügelzucht auch etwas zu verdienen. 
Ein leidender und ſehr ſchwächlicher 
Sohn lag ihnen zul Laſt. Die jüngſte 
Tochter, weilte noch in einem Erzie⸗ 
hungsinſtitut., nnr 1 
Von Freude und Luſtbarkeit war 
keine Rede in dem beſcheldenen Heim 
— allein Irene hätte alles gern ent; 
behrt, wenn ſie nur ihren Frieden ge⸗ 
habt, doch es regnete fortwährend 
Vorwürfe für das arme Mädchen. 
Schon in der erſten Stunde wurde 
ihr geſagt, daß ſie ſich nach einer 
Stelle umſchauen müſſe, und beide 
Eltern verſagten ihr die Einwilligung 
zu ihrer Verlobung. 15 5 
Irene war nicht widerſpenſtig. Sie that 


das möglichſte, um die Eltern zu befriedigen 


und bemühte ſich nach Kräften, eine Stelle 
als Erzieherin, Geſellſchafterin oder derglei⸗ 
chen zu erreichen, doch glückte es ihr nicht 
im Handumdrehen. Ebenſo gehorſam fügte 
ſie ſich auch dem weitern Gebot und ſendete 
dem Erkorenen den Ablagebrief. Allerdings 
a heiße Thränen auf das Blatt und die, 
ſelben verſiegten auch nicht in als, der 
Scheidebrief geſchrieben und abg 
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Man hatte ſich weder Verlobungsringe zeſſin, ſtatt die davongejagte Hofdame einer 
noch ſonſtige Geſchenke zurückzugeben und die ſolchen.“ 


Antwort ließ lange auf ſich warten. Das 
ſchöne Mädchen ſuchte ſich einſtweilen ſo 
nützlich als möglich zu machen. Es half dem 
Vater gießen und jäten, ſäen und pflanzen 
und fütterte ſtatt der Mutter das Geflügel. 

Bei letzterm anmutigen Geſchäft über⸗ 


haus hatte das Freifräulein raſchte fie eines Tages der Briefbote. 


Thomas Moſch at 


„Ich habe vier Briefe, jeder mit hoch— 
fürſtlichen Wappen geſchloſſen, für das gnä— 
dige Fräulein,“ ſagte er ſchmunzelnd, in Er⸗ 
wartung eines Trinkgelds 

Sie täuſchte ſeine Hoffnung nicht und 
griff in die Taſche ihres einfachen Hausfleid- 
chens. Ihr Bruder, der ſich in ſeiner ganzen 
Länge auf einer Bank im Hofe ſonnte, rief 
ihr dafür hämiſch zu: „Man könnte wahr 


eſendet war. haft meinen, Du wärſt ſelbſt eine Prin - 


„Spare Deine Bosheit,“ erwiderte Frene 
die nicht eben zu den Allerſauftmütigſten ge- 
hörte, „vielleicht bekomme ich die gute Nach- 
richt, daß irgendwo ein Plätzchen für mich 
frei geworden.“ 

Sie wollte ihre Briefe leſen, doch die 
Hühner waren nicht dieſer Meinung und 
drängten ſich flatternd und gackernd in ihre 
Nähe. Auch die Tauben forderten ihr Fut— 
ter und ein ſchneeweißes junges Täubchen 
flog ihr ſogar zutraulich auf die Schulter. 
Lächelnd griff ſie in ihren Korb und ſtreute 
Körner aus 

Da rief eine nicht eben oft gehörte, aber 
doch traute Stimme: „Guten Tag, 
mein feines Lieb! Bin ich willkom— 
men hier?“ 

Der Korb mitſamt den Körnern 
flog zur Erde und ſie eilte, ohne 
lange zu überlegen, dem jungen Mann 
entgegen, der mit glänzenden Augen 
zu ihr empor ſchaute. Sie hatte ganz 
offenbar vergeſſen, daß fie ihm ent- 
ſagen ſollte und ihm abgeſchrieben 
hatte, und er erinnerte ſie auch nicht 
daran, ſondern ſchloß ſie zärtlich aus 
Herz und küßte, ohne lange zu fragen, 
ihren Purpurmund. 

„Heinz!“ flüſterte ſie verwirrt und 
glückſelig und wand ſich dennoch 
ſchämig aus ſeinen Armen. 

„Danke, Herzchen,“ antwortete er 
übermütig. „Nun habe ich endlich 
meinen Verlobungskuß bekommen.“ 

Er hielt ſie indeſſen nicht gewaltſam 
feſt und ſie wich ein paar Schritte von ihm 
zurück. Seine Worte riefen ſtatt freudige Ent 
pfindungen plötzlich wieder ihre Sorgen wach 
und ihr Bruder hätte ſeinen Aerger nicht 
durch zorniges Knurren bekunden müſſen, 
um ſie an ihre Lage zu erinnern.“ 

„Ich habe es nicht verbergen können, daß 
Sie mir willkommen find,“ ſagte fie traurig, 
„aber Sie hätten doch nicht kommen ſollen, 
— lieber Heinz! Unſre Verlobung darf nicht 
fortbeſtehen. Es wäre ein Unrecht gegen Sie. 
Sie können gewiß leicht eine gute Partie 
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machen und ich will fein Hindernis für Ihr 
Glück ſein. Wenn es Ihnen ein kleiner Troſt 
iſt, will ich Ihnen indes gern verſprechen, 
daß ich unvermählt bleibe. Ich habe gar 
keine Luſt zu heiraten — doch kommt es 
wahrſcheinlich auch gar nicht darauf an. Es 
wird mich und meine Armut niemand wollen.“ 

„So, ſo — jetzt bekomme ich den Korb 
auch noch mündlich, den ich ſchon ſchriftlich 
einſacken ſollte,“ erwiderte Heinz von Leſſen 
gleichmütig. „Er wird aber nicht angenom⸗ 
men. Du wirft Freifrau von Leſſen und 
zwar in kürzeſter Zeit.“ 

Der junge Bruder erhob ſich jetzt von 
feiner Bank und kam mit ſchleppenden Schrit- 
ten näher. 

„Geſtatten Sie, daß ich Sie auf das Un- 
paſſende Ihres Benehmens aufmerkſam mache, 
Herr von Leſſen. Meine Schweſter ſchrieb 
Ihnen und ſagte Ihnen ...“ 

„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen dafür 
mitteile: Die Verhältniſſe haben ſich geändert,“ 
unterbrach ihn der Ankömmling mit unver⸗ 
wüſtlichem Humor. „Vier gute Feen haben 
ſich verbündet, das Glück Ihrer holden, lie- 
ben Schweſter zu begründen. Auf den Be⸗ 
fehl dieſer vier Gütigen und Mächtigen bin 
ich hier. Haſt Du keine Botſchaft von Euerm 
Hofe erhalten, teure Irene? Kam noch kein 
Brief unſrer verehrten Fürſtin Alexandra 
oder der Prinzeſſin Feodora, der Gemahlin 
des erlauchten fürſtlichen Bruders an Dich, 
mein ſüßes Mädchen?“ 

„Ich weiß nichts — doch — ſoeben er- 
hielt ich Briefe — ich öffnete ſie noch nicht,“ 
ſtammelte Irene verwirrt. 

„Du brauchſt ſie jetzt nicht zu leſen. Ich 
kann Dir ſagen, was darin ſteht, und ich 
denke, es wird genügen, um auch Deine El⸗ 
tern und Deinen Bruder zufrieden zu ſtellen. 
Vier hohe und nächſtbeteiligte Fürſtinnen 
mit Namen Anna, Feodora, Alexandra und 
Agathe haben ſich vereint, um den beſcheid— 
nen Sinn, mit dem Du einen armen Leut⸗ 
nant einem reichen Prinzen vorzogſt, zu be- 
lohnen. Deine Handlungsweiſe erſparte 
ihnen Unfrieden und Kummer. Du ſollſt 
dafür Freude und Frieden empfangen. Die 
hohen Frauen Anna und Feodora ſchenken 
uns ein Kapital und Alexandra und Prin- 
zeſſin Agathe wollen unſre Ausſteuer beſor— 
gen. Wir dürfen glücklich ſein. Die Mittel 
zur Begründung unſrer Ehe fehlen uns nim— 
mer.“ Seine Stimme zitterte vor Erregung 
und war zuletzt ſehr leiſe geworden, dennoch 
verſtand ihn Irene richtig und ſträubte ſich 
nicht, als er den Dank, der den Fürſtinnen 
gebührte, als ihr Abgeſandter von den blü- 
henden Lippen ſeiner Braut einzog. 

Sigmund, ſo hieß der Bruder, wendete 
nichts mehr dagegen ein, ſondern entfernte 
ſich hinkend, um den Eltern die überraſchende 
Kunde mitzuteilen. Papa und Mama kamen 
fürs erſte nicht zum Vorſchein. 

„Ich muß vor allem ein wenig Toilette 
machen,“ meinte die Dame und Herr von 
Reichenberg folgte ihrem Beiſpiel. 

Inzwiſchen hatte das junge Pärchen ſich 
viel zu ſagen und es dauerte eine geraume 
Weile, bis es der Exhofdame einfiel, es ſei 
ſchicklicher, den Verlobten ins er zu füh- 
ren, als im Hofe ſtehen zu laſſen. 

„Verzeihen Sie mir, lieber, guter Heinz, 
ich habe den Kopf verloren vor lauter Liebe 
und Jubel. Ich hätte Sie gleich zu meinen 
Eltern geleiten ſollen. Sie werden die Ueber⸗ 
raſchten freilich in Hauskleidern finden. .. 
Verzeihen Sie auch meine beſcheidene Toilette. 
Ich trage, ſeitdem ich in der Verbannung 
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lebe, nur meine älleſten und ſchlechteſten Sachen 
auf, jetzt aber will ich mich gleich ſchmücken, 
wie es einer Braut geziemt.“ 

„Ich verzeihe gern,“ antwortete er, „allein 
da giebt's nichts zu verzeihen, das iſt alles 
recht. Deine Eltern ſollen ſich für einen 
Sohn doch keinen Zwang auferlegen und Du 
biſt ſo reizend in Deinem ſchlichten Kleidchen, 
daß Du gar nicht reizender ſein könnteſt. 

Du biſt 1 4 5 mit Deiner el ct, 

Du biſt geſchmückt mit Deiner Schönheit Glanz!“ 
„Schmeichler!“ flüſterte ſie errötend. 
„Ich ſprach die Wahrheit,“ entgegnete er, 

„doch ich nehme mir vor, Dir nie mehr ähn⸗ 
liche Worte zu ſagen; Du könnteſt eitel wer⸗ 
den und das wäre ſchade.“ 

Sie lachte und bot ihm freundlich den 
Arm, und er folgte ihr bereitwillig in das 
Haus, wo ihn die Eltern wirklich wie einen 
Sohn empfingen und bald die herzlichſte 
Heiterkeit herrſchte. 

Die Briefe der Fürſtinnen wurden beim 
Verlobungsmahl gemeinſam geleſen und man 
trank auf das Wohl der edlen Frauen. — 
Vereint wurde beſprochen und feſlgeſetzt, daß 
die Hochzeit ſchon in einigen Wochen ftatt- 
finden ſollte. 

Prinz Ferdinand hatte ſich mit ſeinem 
Adjutanten ausgeſöhnt und ſendete ſogar ein 
Gratulationstelegramm. Man ſah alſo nir- 
gends trübe Wolken. — — — — 

In der Rudolfsburg war der Himmel um 
ſo trüber. Der Fürſt war von ſeiner längern 
Reiſe mit ſtrengen Anſichten zurückgekehrt 
und fand neuen Stoff zur Erbitterung in den 
verweinten Augen ſeiner jüngſten Tochter. 
Er ſagte ihr ein paar harte Worte und kehrte 
ſich ungnädig von ihr ab, als ſie nicht die 
demütige Entſchuldigung fand, die er erwar⸗ 
tet hatte. 

Der Mutter wurde es weh ums Herz, 
und doch wagte ſie nicht um Schonung für 
das junge Weſen zu bitten. Auch Agathe 
hatte Kümmerniſſe — kurzum Verſtimmung, 
wohin das Auge blickte. — 

„Was wird dieſer Tag wieder Schlimmes 
bringen?“ fragte die junge Prinzeſſin Agnes 
ihre treue Dienerin Maja, als dieſe ihr an 
einem ſchönen Sommermorgen mit herzlichem 
Gruß nahte. 

„Aber Hoheit! Wie mögen Sie ſolch' 
trüben Gedanken Raum geben?“ rief die 
gute Seele erſchrocken. „Warum ſoll denn 
etwas Schlimmes kommen? Heute erfahren 
wir gewiß nur Gutes und Schönes.“ 

„Ach nein,“ antwortete die Prinzeſſin ge- 


preßt, „für mich giebt es nichts Gutes mehr, 


ſeitdem mein Liebſter in der Verbannung 
ſchmachtet. Tag und Nacht ſehne ich mich 
nach ihm und wenn die Müdigkeit gewalt- 
ſam meine Augen ſchließt und ich einen Au⸗ 
genblick ſchlafe, quälen mich entſetzliche Träume. 
Bleiche, ſchwankende Geſtalten nahen ſich und 
zeigen mir meinen Geliebten entſtellt und tot. 

„Das iſt keine böſe Vorbedeutung,“ zwang 
fi) Maja zu ſagen. „Im Gegenteil — der 
junge Herr wird gerade ſehr alt werden, 
wenn Sie ihn im Traum geſtorben ſehen. 
Das wird jeder beſtätigen, der etwas vom 
Traumdeuten verſteht. 

Uebrigens giebt es heut wirklich ein klei⸗ 
nes Trübſal im Schloß. Glücklicherweiſe 
geht es uns jedoch nichts an. Der Lieb- 
lingshund der Prinzeſſin Agathe ſoll heut 
getötet werden. Unſre Hoheit der Fürſt haben 
es befohlen.“ 

„Mein Papa?!“ 

„Ja, Hoheit meinten, das Tier ſei ſchon 
ſehr alt und könne in den heißen Tagen 


wütend werden. Es war auch ſtill und trau⸗ 
rig in letzter Zeit geworden.“ 

„Das glaube ich auf das Wort. Es iſt 
niemand heiter im Schloß, Papa am aller- 
wenigſten,“ meinte Agnes, „und jetzt läßt er 
das gute Tier gar umbringen. — O, wie 
grauſam!“ 

Ihre Gedanken waren abgelenkt, fie beeilte 
ſich Toilette zu machen. Das Mitleid trieb 
ſie zu ihrer Schweſter. Sie fand dieſelbe 
thränenlos, aber tief traurig. Der ſchöne 
Hund lag noch zu ihren Füßen und blickte 
ſie zärtlich mit ſeinen klugen Augen an. 
Agnes kniete zu ihm auf den Teppich nieder 
und umfaßte ihn liebkoſend. 

„Laß ihn nicht tot machen,“ ſprach ſie 
haſtig. „Er iſt doch Dein Eigentum und 
Du brauchſt nicht Papas Befehle wie eine 
Sklavin zu befolgen.“ 

„Still, Kleine!“ antwortete Agathe trau⸗ 
rig. „Papas Wille darf nicht umgangen 
werden, ſein Zorn wäre fürchterlich. Mein 
armer Lord thut mir allerdings ſehr leid. 
Es iſt aber nicht das härteſte, zu ſterben — 
es wäre doch viel ſchrecklicher, wenn er wütend 
würde und ſchwer leiden müßte. Ich werde 
freilich das treue Geſchöpf ſehr entbehren,“ 
fuhr ſie dann mit feuchtwerdenden Blicken 
fort, „es war mir ſehr ehrlich zugethan, es 
hat ja auch nicht ein Verſtändnis dafür, daß 
ich keine glänzende Schönheit bin wie die 
Mama — und nicht ſo lieblich und jung 
wie Du.“ 

„Agathe!“ rief die Schweſter bewegt, „Du 
wirſt doch nicht glauben, daß man Deine 
1 6 Vorzüge nicht auch zu ſchätzen 
weiß?“ 

„Prinz Ferdinand entdeckte ſie jedenfalls 
nicht,“ erwiderte Agathe leiſe. 

In dem jüngern Mädchen begann es zu 
dämmern, daß auch die ältere Schweſter einen 
Liebeskummer zu überwinden haben möge. 
Es erhob ſich und wollte etwas Gutes ſagen; 
ehe es aber feinen Gefühlen Ausdruck ver- 
leihen konnte, kam ein Diener und meldete, 
daß der Tierarzt gekommen ſei. Lord wurde 
hinweggeführt und Prinzeſſin Agathe wen⸗ 
dete ſich haſtig ab. Das Tier riß ſich aber 
draußen los und flüchtete ſich zurück ins 
Zimmer zu den Fügen feiner gütigen Herrin. 
Agathe ſtreckte die ige nicht aus, um es 
zu ſchützen, allein ſie mochte es nicht ein 
zweitesmal mit anſehen, wie es zum Tode 
geführt wurde und zog ſich, die hervorbrechen⸗ 
den Thränen in ihr Taſchentuch verbergend; 
eilig in ihre Gemächer zurück. N 

Agnes nahm es ihr nicht übel. Sie ſelbſt 
war von dem traurigen Schauſpiel ange ⸗ 
griffen. Geſenkten Hauptes verließ ſie den 
Salon und ſchritt gedankenſchwer in den 
Raum hinunter, in welchen man den Hund 
gebracht. Es war ein kahles Kämmerchen 
im Erdgeſchoß mit einem einzigen, jetzt feſt 
geſchloſſenen Fenſter. Ein ſüßlicher, ſtarker 
Duft ſtrömte ihr entgegen. In der Mitte 
des Raumes ſtand ein Tiſch. Der Hund 
lag darauf, ſein Kopf war mit einem Tuch 
bedeckt. Ein junger Arzt und ein Lakai ftan- 
den vor ihm. 0 

„Er iſt ſchon tot,“ ſagte erſterer beruhi 
gend zu der blaſſen Prinzeſſin. „Sein Herz 
hat aufgehört zu ſchlagen; das arme Tier 
hat gar nicht gelitten. Es giebt keine leich- 
tere Todesart als die Betäubung durch Chlo- 


roform, die Geſchöpfe ſchlafen ohne jeden 
Kampf ein und wachen nicht wieder auf.“ 

Der Lakai öffnete nun das Fenſter und 
der Tierarzt kam ihm zu Hilfe, da es ihm 
nicht gleich gelang. 
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„Der ſtarke Geruch könnte Ihnen Uebelkeit | breitete, nachdem Agnes auf Befehl des Papas Wort des Vaters neuen Sturm. Der Fürſt 
verurſachen, “meinte der Arzt. von ihrer hohen Mutter dergleichen auf das äußerte ſich bei der Tafel ſehr ungnädig über 
Die Prinzeſſin antwortete nicht, allein ſie ſtrengſe unterſagt worden war. den einſtigen Liebling, als er einen Tag ſpä⸗ 
nickte ihm einen huldvollen Gruß zu und! Der junge Mann war Lehrling bei einem ter von deſſen Unfall in der Zeitung geleſen. 
entfernte ſich. Goldarbeiter und es fiel nicht auf, wenn er „Leutnant von Leiden wurde auf der 
„Wo iſt denn mein Fläſchchen mit Chlo- öfters ins Schloß kam, wo fein Vater als Jagd angeſchoſſen,“ ſagte er. „Es hat ihm 


roform hingeraten?“ fragte der Doktor. Thürhüter und ſeine Mutter als Kammer- nichts geſchadet weil es überhaupt nicht 
„Sie ſtellten es wahrſcheinlich gleich in frau diente. ſchade um ihn geweſen wäre. Leiden war 
den Arzneikaſten,“ antwortete der andre gleich“ Letztere verlebte wieder einmal böſe Stun. | frühen ein ganz netter Menſch, aber wir 
giltig. k F 2 er 2 TR haben ihn verwöhnt. 
„Wirklich? Ja, Die Hofgunſt iſt ihm 


ja, es kann ſein — 
ich erinnere mich nicht 
— ich war ein wenig 
aufgeregt. Der ſchöne 
Hund hat mich ſelbſt 
gedauert, ihn töten zu 
laſſen war wieder eine 
jener unerklärlichen 
Grauſamkeiten des 
Fürſten,“ murmelte 
der Tierarzt. Dabei 
packte er ſeine Sachen 
zuſammen und ging. 

Die Kammerfrau 
eilte indeſſen der Prin- 
zeſſin Agnes entge⸗ 
gen. „Goldige Ho— 
heit,“ flüſterte die 
treue Dienerin, „was 
laſſen Sie ſich ein- 
fallen? Das war 
doch kein Anblick für 
Sie! Wenn Papa 
es erfährt, wird er 
Sie ſchelten.“ 

„Sei nur gut,“ 
erwiderte die junge 
Dame mit gefaßtem 
Weſen. „Der Anblick 
war nicht ſchrecklich, 
ſondern tröſtlich. Ich 
hatte mir das Ster⸗ 
ben viel ſchlimmer 
vorgeſtellt.“ 

„Es ſind Brieſe 
für Sie gekommen,“ 
ſagte Maja. 

„Von ihm?“ fragte 
Agnes mit einem Auf- 
leuchten ihrer ſchönen 
Augen. — 

Es waren keine 
Briefe von dem Leut⸗ 
nant gekommen, doch 
erhielt ſie noch an 
demſelben Tage eine 
Kunde von ihm und 
zwar eine betrübende, 
durch den Telegraph 
— Heribert war durch 


zu Kopf geſtiegen und 
jetzt iſt er ein Narr!“ 

Eine lautloſe Stille 
herrſchte darauf, nie⸗ 
mand wagte eine Er- 
widerung — aber 
Agnes kehrte mit 
einem ſolch geiſter⸗ 
bleichen Antlitz in 
ihre Gemächer zurück, 
daß die Kammerfrau 
in wahre Todesangſt 
geriet und alles that, 
was ihre faſt ver⸗ 
zweifelnde Prinzeſſin 
forderte. — 

Endlich fiel der 
Blick der letztern auf 
ein kleines Mutter⸗ 
gottesbild, das ihr 
einſt von lieber Seite 
aus dem Morgenland 
mitgebracht, ſie drückte 
es an ihre Lippen 
und heiße Thränen 
ſtürzten aus ihren 
Augen. 

Nach und nach 
beruhigte fie ſich in- 
des, ließ ſich entklei- 
den und zum Lager 
führen. Zum erſten⸗ 
mal ſeit Wochen 
ſchlief ſie wieder ſanft 
und ruhig wie ein 
Kind. (Fortſ. folgt.) 


— 


Für güche und Haus, 


Hackbraten. Zu andert ⸗ 
halb Pfund gewiegtem Fleiſch 
(halb Rind», halb Schweine 
fleiſch) nimmt man zwei Eier, 
einen Eßlöffel voll ſaure 
Sahne, einen Eßlöffel Senf, 
ein bis zwei geriebene (ge 
kochte) Kartoffeln, die be 
wirken, daß der Braten hübſch 
locker wird, eine Semmel, ein⸗ 
geweicht und ſehr feſt aus⸗ 
gedrückt und das nötige 
[Salz. Dieſe Maſſe wird nun 
gehörig fan der 
mengt. Iſt ſie noch zu welch 
ſo miſcht man etwas geriebene 


einen unglücklichen f ir > oder geſtoßene Semmel da⸗ 
Zufall auf der Jagd Für den Einzigen, | kn rn ia bu 
verwundet worden. Unabläffig hat die alte Frau gearbeitet, die erworbenen Groſchen zuſammengehalten, für und Schmalz in dreiviertel 
Aus Vorſicht berichtete ihren Liebling, dem der verſtorbene Vater leider, wie auch ihr, nichts hinterlaſſen. Jetzt iſt aus dem Stunden auf nicht zu ſtarkem 
Ie eißigen Arbeiter ein tüchtiger Soldat geworden, der des Königs Rock in Ehren trägt, dafür aber nur Feuer gar werden. 
er den Vorfall ſelbſt, | ehr ärmlich beſoldet wird. Die ſchmale Löhnung ihm etwas zu vergrößern, iſt ſtets der guten Mutter Kämme zu reinigen. 
damit ſeine Herzens⸗ Beſtreben geweſen. Morgen jedoch iſt fein Geburtstag, den fol er feſtlich feiern können. Zwei ganz Man tauche ein Stück Watte 
0 neue Fünfmarkſcheine hat ſie beim benachbarten Krämer eingewechſe It und in einen Briefumſchlag gelegt, in Benzin und fahre damit 
dame nicht durch eine welcher nun für je zwei Mark ein Siegel erhält. Wünſchen wir, daß dem Sohn foviel Freude dadurch durch die Kammzähne, wech⸗ 
übertriebene Kunde bereitet wer de, als ſolche t! im Herzen der Mutter aufkeimt. ſele auch die Watte einige⸗ 
nene. . — a 2b mal, bis fie nicht mehr 


von fremder Hand 7 EIS; n 3 a F ſchwarz wird. In Rußland 


f f ii j 0 | it i jeh 1 0 Bebieterin. ] iſt es üblich, in die Kämme etwas Watte einzuſchieben; 
erſchreckt würde. Er machte kein grotz es Weſen den mit ihrer geliel ten u igen Gebieterin. das kindert durchaus nicht das Auskämmen des Haares. 
aus der Sache, konnte aber doch nicht 3 55 Das Mädchen geriet ganz außer ſich und Nach jedesmaligem Gebrauch ſtreift man die Watte ſamt den 


8 ausgekämmten Haaren ab und der Kamm bleibt dein. 
daß er fürs erſte an ſein Lager gef e ſſelt fei. hegte zuerſt keinen andern Gedanken, als 8u Eiſenvitriolbüngung. Ciienvifriol wird in Rußland 
Natürlich durfte er es nicht wagen, mit der fliel en und Heribert aufz uſuch en und zu nicht nur zur Düngung von Obſtbäumen benutzt, ſondern 
9 


9 M | man hilft damit auch ertraglos gewordenen Obſtbäumen, ſo⸗ 
Prinzeſſin ſelbſt su verhandeln. Ihr eilch⸗ pflegen. 2 4 1 wie 15 Eingehen nahen Topfpflanzen (Fuchſien, Pracänen, 
bruder, der Sohn ihrer vertrauten, anhäng- taja wendete ihre ganze Beredſamkeit Palmen und fo weiter) auf. Auch bei Stachel⸗ und Johannis⸗ 


lichen Kammerfrau und einſtigen Amme, ver- an, um die Prinzeſſin von einer ſolchen un⸗ beeriitäugern in eine grüne mtr gang natürlih wie ale 
1 1 künſtl Dungmittel in gehöriger Verdünnung, v 
mittelte das Telegramm, wie er auch die überlegten Handlung abzuhalten und als ihr A sr en 


Briefe in Empfang nahm und ihr unter- dieſes endlich gelungen, brachte ein hartes 


21 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 2⁴ 


Zu unſern Bildern, 


Der Komponijt Thomas Aoſchat (ſiehe 


Ungarn mit 18 144, Schweden mit 10 571, die 
Schweiz mit 8143, Norwegen mit 6241 und 
1517 Stadtſchulklaſſen, Belgien mit 5711, Por⸗ 
tugal mit 5347, Holland mit 4258, Rumänien 
mit 3556 und Serbien mit 668 Schulen. 

Ein Schwelger. Zimmervermieterin: 
„Nein, Herr Fuſſelig, ich muß mich doch zu ſehr 
über Sie ärgern; wie können Sie nur Ihre 
Sachen ſo umherwerfen — Ordnung iſt doch 


Seite 21). Thomas Koſchat, Mitglied der k. k. 
Hofoper in Wien, der Sohn eines Farbermeiſters 
auf Schloß Viktring bei Klagenfurt, wurde am 
8. Auguſt 1845 geboren; 
frühzeitig hat er in der 
ländlichen Stille ſeines 
Heimatsortes den Geſän⸗ 
gen der Dorfbewohner 
gelauſcht und ihre eigen⸗ 
artige Weiſe 0 feſt in 
Ohr und Herz ſich ein⸗ 
geprägt, daß es ihm 
leicht fiel, die ihm auf⸗ 
erlegte Sendung zu er⸗ 
füllen: dem Kärntnerlied 
allerorten Eingang zu 
verſchaffen. Mit dem 
Liederſpiel „Am Wörther 
See“ hat er den nach⸗ 
haltigſten Erfolg erzielt. 
In dieſem Werke iſt zu⸗ 
gleich alles i 
drängt, was das Weſen 
feines Schaffens, Sam: 
melns und Sinnens ſeit⸗ 
her ausgemacht hat. 
Bald derber, bald ſchalk⸗ 
hafter Humor, bald ge- 
mütstiefe und herzige 
Melodien, am liebſten 
in der Ländlerform löſen 
einander ab und ſpiegeln 
das ſchlichte Leben der 
Kärntner Heimatgenoſſen 
in Freud und Leid höchſt 
anſchaulich ab. Daß die 
Kinder von Koſchats 
Muſe viel lieber mit an⸗ 
ſpruchsloſen Feldblumen 
als ſtolzen Purpurroſen 
verglichen ſein wollen, 
liegt nahe genug, und 
nichts wäre unbilliger 
als von ihnen alle die 
Empfindungsmannigfal⸗ 
tigkeit und den Erfin⸗ 
dungsadel zu verlangen, 
die das Kennzeichen von 
Kunſterzeugniſſen höhe⸗ 
rer und höchſter Rang⸗ 
ordnung ſind. Wer 
jemals die Wirkung be⸗ 
obachtet hat, die Koſchats berühmtes Lied: 
„Verloaſen“ bei jung und alt ſeit einer Reihe 
von Jahren erzielt, Bei fällt es nicht ein, eine 
Eigenart zu unterſchätzen, die dem Bedürfnis 
ſo mancher tüchtigen Volksſchicht vollauf ent⸗ 
ſpricht. Doch nicht in Tönen nur hat er die 
Herrlichkeit des ſchönen Kärntnerlandes beſungen, 
auch in Verſen („Hadrich,“ Grüße in Kärntner 
Mundart). Als ungemein lebendiger, treu be⸗ 
obachtender, federgewandter Schriftſteller führt 
er in anheimelnden Schilderungen („Dorfbilder 
aus Kärnten,“ erſchienen bei F. E. C. Leudart 
[Konſt. Sander] in Leipzig; ferner in „Er⸗ 
innerungsbildern“, erſchienen in Klagenfurt bei 
F. von Kleinmayer) Land und Leute dem Leſer 
vor und weckt in ihm die Sehnſucht nach beiden. 
Die ihm vor kurzem von zahlreichen Sänger⸗ 
ſcharen zu ſeinem 50. Geburtstag und 25 jährigen 
Komponiſten⸗Jubiläum dargebrachten DL 
gungen ſprechen am lauteſten für die ihn be⸗ 
gleitenden Sympathien. 
Die Zahl der Volksſchulen in den eu- 
ropäifchen Staaten. Nach den ſtatiſtiſchen 
Ueberſichten von Hübner ſteht Frankreich in Be⸗ 
ug auf die Zahl ſeiner Volksſchulen obenan. 
8 beſitzt deren 87 830. Dann folgen das deut⸗ 
che Reich mit etwa 58 000, Italien mit 56 894, 
ußland mit 89 000, Großbritannien und Irland 
mit etwas über 30 000, Oeſterreich mit 16 800, 


kannſt doch nicht fliegen!“ 


Mama: „Oliver, ſei nicht toltühn, fahre nicht mit dem Luftballon. 


Sohn: „Ich nicht fliegen? Bei zwei Lehrern bin ich herausgeflo 
sh bei zwei Prinzipalen. Schau nur, wie ich ſchon Pate 


das halbe Leben.“ Möblierter Herr: „Eben 
deswegen. Ich will mein Leben ganz genießen.“ 


Verwandlungs- Aufgabe. 


Kehl 


Bern 


Das Mittelwort „Lahn“ Is je ſechs fach verwandelt werden, 
N * . toben * * . einen 7 
ügt oder einen Buchſtaben r. nen andern erjegt. . 
k en der Buchſtaben ift nicht geſtattet. ie 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


pen, ſpäter aus dem Gymnafium und jetzt 
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Fiſche mit hohem Alter. Am 3. Februar 
1887 fiſchten die Berliner Fiſchermeiſter Gebrüder 
Dannhauſen an der Kurfürſtenbrücke einen mäch⸗ 
tigen Karpfen aus der Spree, der 36 Pfund 
ſchwer, 1 Meter lang war 
und einen Umfang von 
78 Centimetern hatte. 
Am untern Maulteil 
trug er einen Ring, auf 
dem ſich einige Eingra⸗ 
bungen befanden, aus 
denen, obwohl ſie durch 
Roſt gelitten, doch her⸗ 
vorging, daß der Karpfen 
im Jahre 1618 zu Ha⸗ 
ſelhorſt ius Waſſer ge 
ſetzt wurde. Der Fiſch 
hatte demnach ein Alter 
von 268 Jahren erreicht 
Am 3. Dezember 1886 
wurde von denſelben 
Fiſchern im Engelbecken 
zu Berlin ein Hecht von 
1 Meter 28 Centimeter 
Länge und einem Ge⸗ 
wicht von ca. 50 Pfund 
efangen, deſſen Alter 
Sachverſtändige auf, ca. 


ein derartiger Fiſch viele 
Jahre auf einer Stelle 
ſitzt und nur beim Raube 
ſich bewegt, ſo hatte ſich 
auf dem Rücken und Kopf 
des Veteranen ein breiter 
dunkler Streifen pon 
Moos gebildet, ſodaß das 
Tier die Bezeichnung 
„bemooſtes Haupt“ wört⸗ 
lich verdiente. 
Hochtrabend. „Da 
hab' ich einen wunden 
Punkt entdeckt,“ ſagte 
der Horniſt, — da hatte 
er ſich die Lippen wund 


5 geblajen. 
Denk', was Dir geſchehen kann, Du Drei NR 
geographiſche Nätſel 
von J. H. 


Sweiſilbige Scharade. 


Freud und Leid iſt drin zu 
Oft das bitterſte und ſchwerſte, freien, 
Auch was hold und ſchön — geweſen. 

Um und in Dich!“ raunt die andre, 

Laß davon Dich immer leiten! . 
Und das Ganze? — Oſtwärts wandre, 
Dieſe Hauptſtadt zu durchſchreiten.“ 


Scherz-Buchſtaben- und Krebswort-Rätfel. 


Einer Hauptſtadt ohnegleichen 

Aendre man das zweite Zeichen, 
Tauſche für Vokal, Vokal. 

Leſe rückwärts und geſchlichen 
Kommt, was um den Mund geſtrichen 
Dort dem Volk viel hundertmal. 


Dreiſilbiges Buchſtaben⸗Rätſel. 


Mit u drängt's leicht zum Kampf mit Schrift und Wort, 
Hat vielfach Streit entzündet ſchon ſofort. 

Mit i iſt's eine kunſtbewährte Stadt, 

Die ſelbſt als Vorbild ſchon geleuchtet hat. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Rebus: Kaſtilianer; des Ziffer⸗Rätſels: Ararat, Lan- 

ner, Martha, Ammoniak, Tamina, Auam, Druſus, 

Enzian, * Andernach, Alma Tadema, Hans 

Makart; des Verſtellrätſels: Duett, Deut; des Krebswort⸗ 
rätſels: Mainz, Znaim. 
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100 Jahre ſchaͤtzten. Da, 


Das Vergangne, meint die erſte! 


— 


